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Am Tag zuvor hatte ich einen Leichenbergungs-Workshop an der

FBI-Academy in Quantico abgehalten. Mein Team aus

Spurensicherungstechnikern grub eben sein Skelett aus und

kartografierte es, als ich einen Special Agent durch die Bäume auf

uns zukommen sah. Er berichtete, dass ein Dr. LaManche mich

dringend zu sprechen wünsche. Mit einer komischen Vorahnung

verließ ich mein Team.

Während ich mir einen Weg aus dem Wald heraus und zur Straße

suchte, dachte ich an LaManche und daran, was dieser Anruf wohl

zu bedeuten hatte. Ich arbeitete als Gutachterin für das Laboratoire

de Sciences Judiciaires et de Médecine Légale, LSJML, dem Institut

für Forensik und Gerichtsmedizin, seit ich Anfang der

Neunzigerjahre im Rahmen eines Fakultätsaustausches zwischen

der McGill und meiner Heimatuniversität in Charlotte nach

Montreal gekommen war. Da LaManche wusste, dass ich in den

Staaten als amtlich zugelassene forensische Anthropologin

arbeitete, war er natürlich neugierig gewesen, ob ich auch ihm von

Nutzen sein konnte.

Die Provinz Quebec hatte ein zentralisiertes Coroner-System mit

bestens ausgestatteten Forensik- und Gerichtsmedizinlaboren, aber

keinen amtlich zugelassenen forensischen Anthropologen. Damals

fungierte ich, wie auch jetzt noch, als Beraterin für das Büro des

Obersten Leichenbeschauers von North Carolina, und LaManche

wollte mich für das LSJML. Das Ministerium finanzierte ein

Anthropologielabor, und ich schrieb mich für einen Intensivkurs in

Französisch ein. Seit einem Jahrzehnt bringt man mir die

skelettierten, verwesten, mumifizierten, verbrannten und

verstümmelten Leichen Quebecs, damit ich sie untersuche und

identifiziere. Wenn eine konventionelle Autopsie keine Ergebnisse

bringt, versuche ich, den Knochen zu entlocken, was ich kann.

Nur sehr selten hatte LaManche mir eine Nachricht mit dem

Vermerk »Dringend« hinterlassen. Und wenn er es getan hatte, war

es nie etwas Gutes gewesen.

Nach wenigen Minuten erreichte ich einen Transporter, der am

Rand eines Kieswegs geparkt stand. Ich löste die Haarspange und

fuhr mir mit den Fingern über die Kopfhaut.

Keine Zecken.

Nachdem ich die Haare wieder zusammengefasst hatte, holte ich

meinen Rucksack aus dem Laderaum des Transporters und fischte



mein Handy aus der Seitentasche. Der winzige Monitor zeigte mir,

dass ich drei Anrufe verpasst hatte. Ich rief die Nummernliste auf.

Alle drei waren aus dem Institut gekommen.

Ich versuchte zu wählen, aber die Verbindung brach immer wieder

ab. Deshalb hatte ich das Handy im Auto gelassen. In den letzten

zehn Jahren war mein Französisch ziemlich flüssig geworden, aber

Hintergrundgeräusche und schlechte Verbindungen bereiteten mir

oft Schwierigkeiten. Und da jetzt ein schwacher Empfang und die

Fremdsprache zusammenkamen, war eine erfolgreiche

Verständigung über diesen Apparat so gut wie unmöglich. Ich

musste also zum Hauptquartier marschieren.

Ich zog meinen Tyveck-Overall aus und warf ihn in eine Kiste im

Transporter. Dann schulterte ich meinen Rucksack und machte

mich auf den Weg den Hügel hinunter.

Hoch über den Bäumen kreiste ein Falke. Der Himmel war

strahlend blau, nur hier und dort trieben einige Wolken wie

Wattebäusche dahin. Normalerweise wird dieser Kurs im Mai

abgehalten, und wir hatten befürchtet, dass der diesjährige

Apriltermin Regen und niedrige Temperaturen bedeuten könnte.

Aber kein Problem. Das Thermometer zeigte über fünfundzwanzig

Grad.

Im Gehen achtete ich auf die Geräusche um mich herum. Der

Kies, der unter meinen Stiefeln knirschte. Vogelgezwitscher. Das

Rotorknattern von Hubschraubern im Tiefflug. Das Knallen

entfernter Schüsse. Das FBI teilt sich Quantico mit anderen

nationalen Polizeibehörden und mit dem Marine Corps, und so

herrscht hier beständig ein sehr reges und ernsthaftes Treiben.

Der Kiesweg mündete bei Hogan’s Alley in eine Teerstraße, knapp

unterhalb des simulierten Stadtzentrums, das von FBI, DEA, ATF

und anderen genutzt wird. Ich wich weit nach links aus, um nicht

mitten in eine Übung zur Befreiung von Geiseln zu geraten, und

ging dann rechts auf der Hoover Road weiter hügelabwärts bis zum

ersten Gebäude eines grauen und hellbraunen Betonkomplexes, von

dessen höchsten Dächern Antennen aufragten wie neue Triebe an

einer alten Hecke. Nachdem ich einen kleinen Parkplatz überquert

hatte, klingelte ich schließlich an der Laderampe des Forensic

Science Research and Training Center, dem Zentrum für forensische

Forschung und Ausbildung.

Eine Seitentür ging auf, und in dem Spalt zeigte sich ein

Männergesicht. Obwohl noch jung, war der Mann völlig kahl, und es

sah so aus, als wäre er das schon eine ganze Zeit.

»Früher Feierabend?«

»Nein, ich muss mein Institut anrufen.«

»Sie können mein Büro benutzen.«

»Danke, Craig. Es dauert nicht lange.« Hoffte ich zumindest.



»Ich überprüfe gerade Gerät. Sie können sich also ruhig Zeit

lassen.«

Die Akademie wird wegen des Labyrinths von Tunneln und

Korridoren, die die verschiedenen Gebäude verbinden, oft mit

einem Hamsterkäfig verglichen. Aber die oberirdischen Etagen sind

nichts im Vergleich zu dem Gewirr unter der Erde.

Wir bahnten uns einen Weg durch eine Lagerhalle voller Kisten

und Kartons, alter Computermonitore und Gerätekoffer aus Metall,

gingen dann einen Gang entlang und noch zwei andere bis zu einem

Büro, das kaum groß genug war für einen Schreibtisch, einen Stuhl,

einen Aktenschrank und ein Bücherregal. Craig Beacham arbeitete

für das National Center for the Analysis of Violent Crime, NCAVC,

dem Nationalen Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen,

einer der wichtigsten Unterabteilungen der CIRG, der Critical

Incident Response Group des FBI, einer Art speziellen

Eingreiftruppe bei Schwerverbrechen. Eine Zeit lang hieß diese

Einheit Child Abduction and Serial Killer Unit, CASKU, Abteilung für

Kindesentführungen und Serienmörder, doch seit kurzem trug sie

wieder den ursprünglichen Namen. Da die Ausbildung von

Spurensicherungstechnikern, Evidence Recovery Technicians oder

ERTs, zu den Aufgaben des NCAVC gehört, organisiert diese Einheit

den alljährlichen Kurs.

Wer mit dem FBI zu tun hat, muss ein Abkürzungsfex sein.

Craig nahm Akten von seinem Schreibtisch und stapelte sie auf

dem Schränkchen.

»So haben Sie wenigstens Platz, sich was zu notieren. Soll ich die

Tür schließen?«

»Nein, danke. Ist schon okay so.«

Mein Gastgeber nickte und ging davon.

Ich atmete tief durch, schaltete im Geist aufs Französische um

und wählte.

»Bonjour, Temperance.« Nur LaManche und der Priester, der mich

getauft hatte, haben je diese offizielle Version benutzt. Der Rest der

Welt nennt mich Tempe. »Comment ça va?«

Ich sagte ihm, dass es mir gut gehe.

»Danke, dass Sie zurückgerufen haben. Ich fürchte, wir haben

hier eine ziemlich grausige Sache, und ich brauche Ihre Hilfe.«

»Oui?« Grausig? LaManche neigte nicht gerade zu

Übertreibungen.

»Les motards. Noch zwei sind tot.«

Les motards. Biker. Seit über einem Jahrzehnt kämpften

rivalisierende Outlaw-Motorradbanden um die Kontrolle des

Drogenhandels in Quebec. Ich hatte bei mehreren motards-Fällen

mitgearbeitet, Erschossene, die darüber hinaus bis zur

Unkenntlichkeit verbrannt waren.



»Oui?«

»Folgendes hat die Polizei bis jetzt rekonstruieren können. In der

letzten Nacht fuhren drei Mitglieder der Heathens mit einer

starken selbst gebastelten Bombe zum Clubhaus der Vipers. Der

Viper, der die Überwachungskameras kontrollierte, sah zwei

Männer, die mit einem großen Paket auf das Haus zukamen. Er

schoss auf sie, und die Bombe explodierte.« LaManche hielt inne.

»Der Fahrer liegt in kritischem Zustand im Krankenhaus. Was die

beiden anderen angeht: Das größte geborgene Gewebestück wiegt

knapp neun Pfund.«

Autsch.

»Temperance, ich habe versucht, mit Constable Martin

Quickwater Kontakt aufzunehmen. Er ist unten bei Ihnen in

Quantico, aber er war den ganzen Tag in einer Konferenz.«

»Quickwater?« Nicht gerade ein typisch Quebecer Name.

»Er ist ein Eingeborener. Cree, glaube ich.«

»Gehört er zur Carcajou?«

Die Opération Carcajou war eine ressortübergreifende

Sondereinheit zur Untersuchung krimineller Aktivitäten der

Outlaw-Motorradbanden in der Provinz.

»Oui.«

»Was soll ich für Sie tun?«

»Bitte sagen Sie Constable Quickwater, was ich Ihnen eben

gesagt habe, und bitten Sie ihn, mich anzurufen. Dann möchte ich,

dass Sie so schnell wie möglich herkommen. Wir dürften

Schwierigkeiten mit der Identifikation bekommen.«

»Wurden intakte Fingerkuppen oder Gebissfragmente geborgen?«

»Nein. Und das ist auch nicht wahrscheinlich.«

»DNS?«

»Auch dabei dürfte es Schwierigkeiten geben. Die Situation ist

ziemlich kompliziert, und ich möchte am Telefon lieber nicht

darüber sprechen. Ist es Ihnen möglich, früher zu kommen, als Sie

geplant hatten?«

Wie jedes Jahr hatte ich das Frühjahrssemester an der Universität

in Charlotte so rechtzeitig abgeschlossen, dass ich den FBI-Kurs

abhalten konnte. Jetzt musste ich nur noch die Examensarbeiten

lesen. Ich hatte mich schon auf einen kurzen Besuch bei Freunden

in Columbia gefreut, bevor ich für den Sommer nach Montreal

zurückflog. Aber dieser Besuch würde jetzt warten müssen.

»Ich bin morgen bei Ihnen.«

»Merci.«

Dann fuhr er in seinem präzisen Französisch fort, und entweder

Traurigkeit oder Müdigkeit ließen seine volle Bass-Stimme noch

tiefer klingen.



»Es sieht nicht gut aus, Temperance. Die Heathens werden

zweifellos zurückschlagen. Und dann werden die Vipers noch mehr

Blut vergießen.« Ich hörte, wie er tief ein- und langsam wieder

ausatmete. »Ich fürchte, die Lage eskaliert zu einem umfassenden

Krieg, in dem auch Unschuldige umkommen können.«

Nach dem Gespräch rief ich bei US Airways an, um für den

nächsten Morgen einen Flug zu buchen. Ich legte eben den Hörer

auf, als Craig Beacham in der Tür erschien. Ich erklärte ihm die

Sache mit Quickwater.

»Constable?«

»Er ist bei der RCMP. Der Royal Canadian Mounted Police. Oder

GRC, falls Sie das Französische vorziehen. Gendarmerie royale du

Canada.«

»Ähm. Aha.«

Craig wählte eine Nummer und fragte nach, wo sich der

Constable aufhielt. Nach einer kurzen Pause notierte er sich etwas

und legte auf.

»Ihr Mann ist in einer wichtigen Strategiebesprechung in einem

der Konferenzräume da unten.« Er gab mir die Nummer, die er sich

notiert hatte, und beschrieb mir den Weg. »Gehen Sie einfach rein

und setzen Sie sich dazu. So gegen drei dürften sie eine Pause

machen.«

Ich dankte ihm und irrte durch die Gänge, bis ich den Raum

gefunden hatte. Durch die geschlossene Tür waren gedämpfte

Stimmen zu hören.

Meine Uhr zeigte zwei Uhr zwanzig. Ich drehte den Knauf und

schlüpfte hinein.

Der Raum war dunkel bis auf den Strahl eines Projektors und das

aprikosenfarbene Leuchten eines auf eine Leinwand geworfenen

Dias. Ich erkannte ein halbes Dutzend Gestalten, die um einen

runden Tisch saßen. Einige drehten die Köpfe in meine Richtung,

als ich mich auf einen Stuhl an der Seitenwand setzte. Doch die

meisten Blicke blieben auf das Dia gerichtet.

In den nächsten dreißig Minuten sah ich, wie LaManches

Vorahnung in grausigen Details zum Leben erwachte. Ein

ausgebombter Bungalow, Gewebefetzen an den Wänden, Körperteile

auf dem Rasen. Ein weiblicher Torso, das Gesicht nur noch eine rote

Masse, der Schädelknochen von einer Schrotladung durchlöchert.

Das geschwärzte Chassis eines Geländewagens, eine verkohlte

Hand, die aus einem hinteren Seitenfenster baumelte.

Ein Mann, der rechts vom Projektor saß, berichtete von

Motorradbandenkriegen in Chicago, während er die Dias

durchlaufen ließ. Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, doch

ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.


